
Sanktionen sei dieJustiz zustândig, die
Jugendhilfe dagegen furHilfen zur
Erziehung, wàre in solcher Situation noch
sicherer ein Bumerang alsheute schon.
Der Versuch nâmlich, dieJugendhilfe durch
die Justiz gegencine widerstândige Jugend
wieder stàrkerin Dienstzu nehmen, geht
von einer Politik aus, die solche feinen
Unterschiede nient macht.Nur
stellvertretend fur vieleStimmen àhnlicher
Art sei an den Justizminister aus
Mecklenburg-Vorpommem erinnert, der
Volkes Stimme dazu wie folgt auf den
Begriff brachte: "Heute landen die jungen
Schwerkriminellen nach ihrerFestnahme
meist in offenen Wohngruppen, werdenfast
zurBelohnung in Erlebnisurlaube geschickt.
Zum Schutzder Bevôlkerungmùssen wir
das beenden." (Bild-Zeitung vom 1.11. 93)

Der Druck auf dieJugendhilfe, den
Kontrollcharakter auch ihrer Ma&nahmen
neuund verstârkt zumEinsatz zubringen,
geht aber nicht nur von einer umEntlastung
bemûhten Justizund einer populistischen
Politik aus, diedieJugendhilfe inungeliebte
Kooperationen hinein drângt. Der
ôffentlichen und justiziellen Wahmehmung
der Jugend alsgefâhrdet und gefâhrtich
entsprechen vielmehr hâufig nochdie
ureigensten Denk- und Handlungsmuster
der Jugendhilfe selbst. Auch fur sic ist cine
gelingende gesellschaftlichen Intégration
um jeden Preis nichtnurdas wichtigste Ziel
ihrer Arbeit,sicbleibt letztlichauch
überzeugt, daß die Hindemisse auf dem
Weg dorthin doch imwesentlichen in der
Person undallenfails ihrer famiiiàren
Sozialisation verankert sind.
Dièse sozialintegrative Sichtweise blendet
die Wirkungsweise von
Kriminalisierungsprozessen aus wie sic
typischerweise den eigenen Anteilan
Problemkarrieren durch ihre Institutionen
ùbersieht, istblind furdie in diesen
Prozessen wirksamenAusgrenzungen und
verstârkt dièse oft zusâtzlich durch eigenes
Handeln. Sic verdinglicht Kriminalitàtals
Eigenschaft derPerson undmacht dièses
defizitâre VeitialtenzumGegenstand von
Interventionen.Es ist dièses Muster ihres
Denkens undHandelns,das die
Jugendhilfe vielerorts fur mehr soziale
Kontrolle gefugig, bereit und fâhig macht.

Wie sehr dièses Handlungsmuster heute
wieder auf verschârfte Kontrolle auch
durch dieJugendhilfe drângt, lâftt sich
gegenwârtig anzwei Trends ablesen.

Zum einenist auffâllig, wiesehr die
Jugendhilfe den ôffentlichenDiskursùber
die zunehmend schwierigeren
Jugendlichen durch eigene Beitràge stùtzt.
Dabei betreffen ihre Beitràge vorallem die
angeblich zunehmendeZahl jener, die sich
allen Hilfen entziehen, die unerreichbar
sind. �Weder in betreuten
Wohngemeinschaftennoch in
Beratungsstellen oder Krisennotdiensten,
schon gar nicht in Heimen, therapeutischen
Einrichtungen oder Pflegefamilien seies
moglich, zu diesen Kindern cine dauerhafte
Beziehung aufzubauen", so beschreibt
Hans Rudiger Mùllerden- wieer sagt-
«Diskurs über einneves soziales
Problem"(NeuePraxis, 2/1997, S. 107). Die
Rede über den immer schwierigeren �Rest"
derer, die sich nden Hilfen entziehen",
beziehtsich dabei auf immermehr und
unterschiedlichgearteteKrisensituationen:
auf Trebegânger, StraSenkinder,
Autoklauer, minderjàhrige Prostituierte und
Stricher, Drogenabhângige und
Straßendealer, Kinder undJugendliche mit
Heimkarrieren und Kriminalitàtserfahrung.
Es gehôrtnicht viel Phantasie zu der
Annahme, dafc diegroße Diskussionùber
die neve Jugendgewaltkriminalitât die
Forderung danach, dafidie notwendige
Hilfe notfalls und bei einigen wenigen mit
dem unausweichlichen Zwang
nahezubringen ist,massiv befôrdert.

Derzweite Trendist in derEntwickiung der
professionellen Jugendhilfeselbst
begrundet.Das diesen Bereich neu
strukturierendeGesetz, das Kinder- und
Jugendhilfegesetz, hat mitder
Ausdifferenzierung und inhaltlichen
Ausgestaltung erzieherischerHilfenein
Klima befôrdert,das fur jedes individuelle
Defizit cinespezialisierende Antwortkennt,
wo diespezialisierte Bearbeitung von
Problemen, die
die Hoffnungauf immer ausgeklugeitere
institutionelle Arrangements setzt, ein
besonderes Prestige erfâhrt. Dièse
Orientienjng drângt zur institutionalisierten
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